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Über die Autorin:


Das Bremer Stadtwappen zeigt „die Schlüssel zum Tor der Welt“ und wirbt für die Weltoffenheit der Bremerinnen und Bremer.


Auf Brigitta James, geboren 1959, trifft das auf jeden Fall zu.


Nach dem Studium der Sozialarbeit arbeitet sie in ihrem Beruf mit viel Leidenschaft in verschiedenen Städten Deutschlands und der Schweiz. Ihre Neugier auf fremde Länder und Kulturen stillt sie mit Reisen.


Bis eine Urlaubsreise und Safari im Jahr 2011 nach Tansania unerwartet eine Wende in ihr Leben bringt. Im Oktober 2013 siedelt sie endgültig nach Arusha in Tansania über. Brigitta James









Vorwort


Viele Jahre sind seit der Veröffentlichung meines ersten Buches „Kila kitu sawa – mein tansanisches Tagebuch“ vergangen. Inzwischen lebe ich seit 10 Jahren in Tansania. Neulich wurden wir, eine deutsche Freundin und ich, gefragt, was uns denn in Tansania gefällt. Die Freundin antwortete zuerst und sehr ausufernd. Als ich an die Reihe kam, wurde keine lange Antwort mehr erwartet. Ich sagte lediglich: „Ich bin immer noch hier!“


Je länger ich hier bin, umso mehr fällt mir auf, dass ich aus einer anderen Kultur komme. Je länger ich hier bin, stören mich auch Dinge und Verhaltensweisen. Ich muss mir dann immer in Erinnerung rufen, dass mich in Berlin auch viele Dinge und Verhaltensweisen von Leuten gestört haben. Ich glaube, es ist egal, wo man lebt, alles hat seine zwei Seiten.


Aber ich bin immer noch hier und möchte auch gerne noch lange hier bleiben!


Die Geschichten, die ich Euch erzählen möchte, sind mir jedenfalls noch nicht ausgegangen. Inzwischen bin ich auch an einige Orte abseits der normalen Touristenrouten gereist. Auch davon möchte ich erzählen. Nicht unbedingt, damit jemand nach-reist, sondern um auch dadurch einen Einblick in dieses wirklich interessante und schöne Land zu geben.


Die wichtigste Person in meinem Leben, bei den Reisen und auch in vielen Geschichten, ist James, mein Mann. Ihn gefunden zu haben und gmeinsam durch das Leben zu gehen, ist mein größtes Glück. Ohne ihn wäre ich vielleicht nicht mehr hier!


Aber auch Ihr, meine Leserinnen und Leser, seid ein Glück für mich. Ich freue mich, dass ich so viele freundliche und positive Rückmeldungen über die Jahre erhalten habe. Und aus manchen Rückmeldungen sind nette Begegnungen und Mailfreundschaften geworden, die ich nicht missen möchte. Wer mir schreiben möchte, kann das über meinen Blog brigittajames.wordpress.com gerne tun. Dort werde ich auch wieder, wie bei meinem letzten Buch „Episoden aus Tansania“, monatlich Fotos einstellen, die die Kapitel dieses Buches bebildern.


Nun wünsche ich Euch viel Spaß beim Lesen!


Brigitta James,


im November 2023
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Geschichten vom Leben in Tansania
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Es regnet seit den frühen Morgenstunden in Strömen, es ist neblig und die Sicht nicht weiter als 20 Meter. Man meint, es sei November, wenn nicht das Thermometer knapp über 20 Grad anzeigen würde und ich in T-Shirt und Sommerrock hier sitze. Wir befinden uns im Monat Mai und es ist große Regenzeit in Arusha und Umgebung.


Tansania ist bekanntermaßen ein großes Land und hat somit auch unterschiedliche Klimazonen.


Während es im Nordwesten des Landes, in der Gegend des Lake Victoria und noch weit südlich davon nur eine lange Regenzeit gibt, nämlich von November bis Mai, haben wir hier in Arusha und an der Küste zwei Regenzeiten. Die kleine Regenzeit ist im November/Dezember mit kleineren Regenfällen.


Die große Regenzeit beginnt Mitte bis Ende März und dauert bis Ende Mai. Diese acht bis zehn Wochen sind wirklich ziemlich nass und eklig. Es fängt damit an, dass es sehr heiß und schwül ist und sich der Regen in dicken schwarzen Wolken sammelt. Fast täglich gehen heftigste Gewitter und Regengüsse mit starkem Druck herunter. Dann folgen schwere und stundenlange Regenfälle in den Nächten, später auch tagsüber. Zum Glück kämpft sich in den Regenpausen die Sonne immer wieder durch, aber die Luft wird täglich feuchter. Das Salz im Salzstreuer ist feucht und wird unbrauchbar, die Wäsche trocknet nur noch schwer, die Handtücher im Badezimmer bleiben feucht und die Bettlaken klamm.


Gegen Ende der Regenzeit geht der Regen dann in einen Dauer-Nieselregen über.


Ich habe mich anfangs immer über die sehr, sehr tiefen Straßengräben neben den unbefestigten Straßen gewundert, sowie über die tiefen, gemauerten Wasserablaufgräben neben den Asphaltstraßen. Bis ich meine erste große Regenzeit miterlebt habe. Wenn diese Gräben, egal ob gemauert oder nur gegraben nicht vorher von allem Müll und Pflanzenbewuchs gereinigt sind, staut sich das Regenwasser in wenigen Minuten und bringt es zum Überlaufen. Die schweren Regenfälle zerstören die unbefestigten Straßen bis sie unbefahrbar werden. An Orten, in denen der Boden aus schwarzem Lehmboden besteht, wie bei uns, wird es matschig und rutschig. Die Autos rutschen wie auf Eis und bleiben im Straßengraben oder im Matsch stecken. Und zu Fuß ist es auch schwierig. Der Schlamm klebt unter den Schuhen und man rutscht aus. In manchen Gebieten werden die Asphaltstraßen überschwemmt, Brücken von reißenden Wassermassen weggerissen und Flüsse treten heftigst über die Ufer. Häuser werden von den Wassermassen der überschwemmten Flüsse weggespült und immer wieder ertrinken Menschen. Man sieht Bilder im Fernsehen wie wir es aus Deutschland selbst bei schlimmsten Ausnahme-Regenfällen nicht kennen.


Allerdings: Der Mais, unser Hauptnahrungsmittel, wächst gut. Die kontinuierliche Abfolge von Regen und Sonne, läßt ihn gut wachsen, und darüber sind die Menschen froh. Die Pflanzen sind frisch grün, der Regen wäscht den dicken roten Staub aus der Trockenzeit ab.


Ich mag die große Regenzeit überhaupt nicht, aber bisher war es doch fast jeden Tag sonnig und der Himmel blau, sodass kein Trübsinn aufkommen konnte. Heute allerdings ist ein trauriger, grauer Regentag. James meint, es könnte die ganze Woche so weitergehen, aber das kündigt dann auch das Ende an. Hoffentlich.


Anschließend an die Regenzeit folgt dann unsere kalte Zeit von Juni bis August. Die Sonne wärmt nicht mehr so, wie wir es eigentlich gewohnt sind und wie ich es liebe. Dies ist unser tropischer Winter.
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Unser Auto ist kaputt. Wir haben einen Privatwagen von Toyota. Es ist die beliebteste Marke in Tansania, weil die Firma Toyota Autos baut, die mit den schwierigen Strassenverhältnissen in afrikanischen Ländern zurecht kommen. Hier sind viele Strassen nicht asphaltiert und in so schlechtem Zustand, dass meine deutschen Freunde diese Wege für unbefahrbar halten. Schlaglöcher über Schlaglöcher, manchmal nach dem Regen voller Wasser, sodass man auch gar nicht sehen kann, ob das Loch zu durchqueren ist oder nicht. Nach dem Regen gibt es außerdem viel Schlamm, in dem man stecken bleiben kann oder auf dem man rutschen kann wie auf Eis.


Man muß schon gut fahren können und mutig sein, wenn man hier Auto fahren will. Und die Autos müssen viel aushalten können und auf diese besonderen Anforderungen ausgelegt sein.


Also, unser Auto kann das. Und trotzdem sagte es eines morgens, als James starten wollte, keinen Ton mehr. Da es ein Automatikwagen ist, kann man ihn auch nicht abschleppen.


Und nun? Kein ADAC, den man anrufen kann. Kein Abschleppdienst. Aber alles geht viel einfacher. Der KFZ-Mechaniker kommt auf seinem Motorrad angebraust. Checkt das Auto, sagt James wieviel Geld er braucht, um die Ersatzteile aus der Stadt zu holen, macht seinen Einkauf und kommt gleich noch mit einem Helfer zurück. Es dauert viele Stunden bis das Auto repariert ist. In dieser Zeit ist James immer dabei und überwacht das Ganze, um sicherzustellen, dass die Mechaniker nicht plötzlich verschwinden und uns im Stich lassen.


Aber irgendwann ist es geschafft, das Auto fährt wieder. Alles ist vor Ort repariert. Und ich bin mal wieder erstaunt, wie einfach das alles geht.
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James kam gestern aus der Stadt zurück und hatte eine Jogginghose unter dem Arm. Ich war total begeistert, denn seit langem lag ich ihm damit in den Ohren. Er hat nur eine Jogginghose, die aber ja auch ab und zu mal gewaschen werden muß. Manchmal zog er sie noch feucht an, da er keine andere hatte. Bei unseren Deutschlandbesuchen haben wir immer wieder auch mal nach Jogginghosen geguckt, aber nicht das Richtige gefunden.


Nun war er gestern Nachmittag zufällig einer Frau über den Weg gelaufen, die als fliegende Händlerin, mit gebrauchten Männerhosen durch die Straßen lief, in der Hoffnung etwas zu verkaufen. Diese Art des Verkaufens gibt es hier für alles mögliche: Kleidung, Geschirr, Haushaltswaren, Autozubehör, etc.


James fand eine passende Jogginghose und kauft sie der Frau ab. Diese Frau war so glücklich. Dreimal hätte sie sich bei ihm bedankt. „Oh, brother, vielen Dank. Vielen Dank. Das ist das einzige Stück, das ich heute verkauft habe. Aber nun kann ich Essen für die Familie kaufen. Vielen Dank.“


Als James mir das abends erzählte, war ich total gerührt und bestürzt. Es ist ein echter Kampf ums Überleben. Ich habe ich mir auch vorgenommen, die Bettlaken, die auf der Einkaufsliste für den Deutschlandurlaub stehen, hier zu kaufen. Sie sind zwar Second-Hand und es ist anstrengend, auf dem Altkleidermarkt auf den Wühltischen etwas zu finden, aber die Leute hier im Land brauchen Geld
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Unser Freund Fabian ist Koch geworden. Er hatte vor langer Zeit seinen Job in der Fabrik verloren und schlug sich nun so durch. Von der Hand in den Mund. Nach dem Tod seiner Frau hat er eine neue Freundin gefunden und lebt jetzt mit ihr zusammen. Sehr bescheiden, wie viele Tansanier. Sie bewohnen einen einzigen Raum. Außentoilette und Bad teilen sie sich mit fünf anderen Parteien.


Anna, seine Freundin, kocht mit einem Team von Helferinnen bei den großen Festen, wie zum Beispiel bei Hochzeiten, Konfirmationen, Beerdigungen, etc. Aber sehr regelmäßig kommt da leider kein Geld in die Haushaltskasse.


Nun gingen James und ich eines Abends mal wieder in eine Bar bei uns in der Nähe. Hier gibt es die besten Grill-Hähnchen im ganzen Umkreis zu essen. Dazu ein Bier und die einstündigen Nachrichten im Fernsehen. An diesem bewußten Abend war die Küche zu. Keine Hähnchen. Überhaupt nichts zu essen. Wir sprachen mit dem Barbesitzer. Er hätte dem Koch gekündigt, der wäre immer betrunken gewesen. Aber bis jetzt hätte er noch keinen neuen Koch bzw. Pächter für die Küche gefunden. Man muss wissen, dass es hier in der Regel so ist, dass die Küche auf eigene Rechnung wirtschaftet und man dem Barbesitzer eine Pacht zahlt. James und ich guckten uns an und hatten den gleichen Gedanken. Das wäre was für Fabian und Anna.


Die beiden waren auch gleich einverstanden und wurden schon am nächsten Tag mit dem Barbesitzer handelseinig. Er wollte ihnen in den ersten Monaten die Pacht erlassen, damit sie mit ihrem Geschäft vorankommen. Es ist ja auch in seinem Interesse, dass die Küche gut läuft. Dann trinken die Leute auch mehr Bier. Ok. Das war geklärt. Aber wie kann man ein Geschäft ohne einen Pfennig Geld aufziehen? James hat den beiden 30.000 Tansanische Schilling geliehen. Das sind ca. 12 Euro, damit sie Holzkohle, Kartoffeln, Speiseöl und was man so braucht, kaufen können. Außerdem hat James mit dem Metzger abgemacht, dass Fabian morgens das Fleisch holt und abends, wenn er ein paar Einnahmen hat, bezahlt. Nun fangen die beiden morgens um 7 Uhr an, putzen ihre Küche, bereiten alles vor, kochen die beliebte Fleischsuppe und schließen abends um 23 Uhr. James meint, wenn jeden Tag 5.000 Tansanische Schillinge oder sogar etwas mehr übrig bleiben, ist das gut. Das sind 2,20 Euro oder etwas mehr.


Das ist für uns ganz unvorstellbar, aber genauso leben viele Menschen hier. Sie sammeln klein, klein ihr Geld. Sind fleißig und teilweise erfolgreich.


Wir haben eine Frau in der Nachbarschaft, die frittierten Fisch, Pommes Frites, frittierte Kochbananen und frittierte Casava verkauft. Alles kann man für sehr wenig Geld kaufen. Die Schulkinder kaufen manchmal nach der Schule so einen Happen oder Leute, die von der Arbeit kommen. Diese Frau hat ihr Feuer selbst um Mitternacht noch brennen, wenn schon alle Läden zu haben. Sie hat einen „Laden“, das ist einfach nur ein Raum, gemietet und kocht davor. Im Laufe der sieben Jahre, die ich sie nun kenne, konnte sie den Laden kaufen, ein Vordach bauen und ein festes Betonfundament machen, so dass sie in der Regenzeit nicht mehr im Schlamm sitzt. Nun hat sie den Nachbarladen gemietet und ihrem Sohn einen Lebensmittel-Shop eingerichtet. Auch er ist sehr fleißig und kann bestimmt auch bald den Laden kaufen. Jetzt hat sie angefangen, ein eigenes kleines Haus zu bauen. Dies ist für mich ein sehr hoffnungsvolles Beispiel und ich hoffe sehr, dass auch Fabian und Anna durchhalten und ihr kleines „Restaurant“, wir nennen es hier „Küche“, Geld einbringt. So wie Fabian und Anna versuchen sehr viele Leute, ein bißchen Geld zu verdienen.


Viele Frauen kochen am Straßenrand, manchmal haben sie kleine Hütten aus Holz, Wellblech oder Plastikplanen gezimmert, damit man geschützt von Blicken in Ruhe darin essen kann. Es gibt immer das Gleiche: Reis, Ugali oder Chapati mit einer Soße mit wenigen Fleischstückchen oder mit Fisch oder nur mit Bohnen in Soße. Dazu grüne, gekochte Blätter (Spinat, Mangold oder viele andere Blattgemüse) oder gekochte, kleingeschnittener Weißkohl gemischt mit Karotten. Ugali ist eine feste Masse aus Maismehl. Chapati sind Fladen aus Weizenmehl. Es wird wenig Salz gebraucht, weil viele Leute an Bluthochdruck leiden. Auch Gewürze werden kaum benutzt. Ich nehme an, es ist tatsächlich eine Frage des Preises. Es wird aber immer Pili Pili dazu gereicht. Das ist eine sehr scharfe Soße aus Tomaten und Chilischoten. Da kann dann jeder nach seinem Geschmack würzen. Das finde ich sehr sympathisch.


Außerdem findet man an fast jeder Straßenecke Chips Mayai. Chips sind Pommes, aber aus frischen Kartoffeln gemacht und „Mayai" ist Kisuahel und heißt „Eier". Es werden zwei Eier verquirlt und mit den Chips zu einem Omelett verbacken. Manchmal gibt es auch ein Gericht aus Kochbananen oder ein anderes Gericht namens Pilau, ein gewürzter Reis.


Tja, und wenn man abends ausgeht, dann zum Barbecue. Rind- oder Ziegenfeisch, Huhn oder ganze Fische werden auf dem Grill zubereitet. Es gibt auch Schweinefleisch, aber in extra Restaurants. Wegen der Muslime wird es nicht in der normalen Restaurant-Küche gekocht. Überhaupt der Begriff Restaurant-Küche ist ein bißchen hoch gegriffen. Hier wird ja viel improvisiert und man braucht vor allem ein Holzkohlenfeuer um zu kochen. Ich mag das Essen sehr gerne, aber ehrlich gesagt, ist es wenig abwechslungsreich und überhaupt nicht „raffiniert“ gekocht.


Eine Freundin von mir meint, dass es vorallem darauf ankommt, dass das Essen billig ist und satt macht. Ja, das glaube ich auch. Aber ich glaube auch, dass es noch einen Grund gibt, nämlich dass niemand, der an der Straße kocht, genügend Kapital hat und wie bei Fabian auch das Fleisch „auf Pump“ gekauft wird. Wo so geringe Gewinnspannen sind, wo will man da noch Geld für Gewürze oder ausgefallenere Gerichte mit teureren Zutaten hernehmen. Und wenn man doch das Geld, Inspiration und Rezepte hätte, wie kann man sicher sein, dass die Leute das auch essen möchten? Jeder ißt doch am liebsten das, was er gewohnt ist.
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Bongo ist ein Kisuaheli-Wort und heißt Grips. Mit Bongo bezeichnen sich die Tansanier auch selbst. Sie meinen damit, man muß clever sein, um hier zu überleben.


Wenn man weiß, wie wenig die Leute verdienen und wie viele Leute gar keine regelmäßigen Einkünfte haben, sondern als Tagelöhner arbeiten, dann kann man sich vorstellen, dass man schon ganz schön „gewieft“ sein muß, um zu überleben und seinen Kindern eine Schulbildung zu ermöglichen.


Im „Merian Heft Tansania“ von 2019 steht, dass ein Viertel der gut 56 Millionen Tansanier unterhalb der Arrmutsgrenze lebt.


Ich weiß nicht, wie die Armutsgrenze bemessen wird, aber ich weiß, was die Dinge hier im Laden kosten. Bis auf die elementaren Grundnahrungsmittel Mais, Bohnen, Bananen, die billig sind, bzw. fast jeder selber anbaut, ist alles fast so teuer oder teurer als in Deutschland. So müssen die Leute mit „Deals“ zusehen, wie sie zu ein bißchen mehr Geld kommen.


Da kann man plötzlich Reinigungsmittel von jemandem kaufen, der die Toiletten in der Serengeti reinigt. Wenn er 70 Euro im Monat für seinen Job bekommt, kann er froh sein. Eine Trinkgeldbox aufzustellen ist verboten, denn die Touristen, die die teuren Eintritte bezahlt haben, sollen nicht behelligt werden. Also zwackt der Mann von seinen Mengen an Reinigungsmitteln mal einen Kanister ab und von seinen Unmengen an Toilettenpapier mal ein Gebinde. Das verkauft er dann günstig an einen Safariguide. Und beide Seiten sind froh.


Neulich haben wir unseren Sohn zur Bank geschickt. Er sollte ziemlich viel Geld auf das Konto der Nationalparks überweisen und hatte dazu einige 100 USD-Scheine und viele 50 USD-Scheine. Da er noch zu einer anderen Bank sollte, hatte er mehr Scheine am Schalter der ersten Bank, als er brauchte.


Unerfahren wie er war, schob er der Bank-Kassiererin den Umschlag mit dem ganzen Geld hinter die Glasscheibe. Sie behauptete, er müsse noch ein Formular kopieren gehen. Der Umschlag blieb bei ihr. Als er zurück kam, beendeten sie die Transaktion.


Als er bei der zweiten Bank war, um das restliche Geld einzuzahlen, fehlten ihm 50 USD. Nachweisen kann man der Frau nichts. Für sie ist das ein halber Monatslohn zusätzlich.


Bei 50 Dollar fällt mir ein, so viel verdient ein Übersetzer pro Monat, der bei einer Safaritour-Company arbeitet. Er fährt mit dem englischsprechenden Fahrer mit in die Nationalparks und übersetzt für die Gäste in verschiedene Fremdsprachen. 50 Dollar Monatsgehalt! Von einer Assistentin in einer Safaricompany weiß ich, dass sie 65 Dollar für einen Vollzeitjob 6 Tage die Woche bekommt. Und keine Chance auf Trinkgeld von Gästen. Kein Wunder, dass sie ihre Kollegen, die Safari-Guides, unter Druck setzt und von ihnen pro Trip Geld verlangt, sonst macht sie die Hotelbuchungen nicht ordentlich und der Guide hat am Ende das Problem.


Aus Autowerkstätten hört man manchmal, dass die Mechaniker abends funktionierende Teile aus den zu reparierenden Autos ausbauen und als Ersatzteile wieder verkaufen.


Ja, man muß schon clever sein, man muß ein „Bongo“ sein, um zu überleben.


Neulich kochte ich in unserer offenen Küche, während James auf dem Sofa saß. Das Telefon klingelt. Ich kann nicht erraten, wer der Anrufer ist, aber es wird ein längeres Telefonat und an den Antworten kann ich erahnen, dass die beiden Telefonierer sich fürchterlich über etwas ärgern und aufregen.


Später frage ich. Ein guter Bekannter von James, der bei einem Safari-Unternehmen als Safari-Koch arbeitet, erzählt, dass es beinahe Handgreiflichkeiten mit dem Kollegen, der bei dem Unternehmen als Storekeeper arbeitet, gegeben hätte. Dieser Storekeeper ist für die ganze Campingausrüstung des Unternehmens verantwortlich. Dafür, dass alle Zelte nach einer Safari wieder vollzählig zurückkommen und sie trocken und sauber sind, die Reißverschlüsse heile, die Schlafsäcke sauber, bis hin zum Geschirr: genügend Tassen, Teller, Besteck und Suppenschüsselchen.


Aber dieser Storekeeper ist auch„ nah dran“ beim Chef, sozusagen die Infozentrale für Neuigkeiten aus dem Büro, von den Fahrern und den Köchen. Und: er hat Einfluß auf seinen englischen Chef. Wenn die Safaris nach einem nicht gerade fairen und organisiertem Dienstplan an die Fahrer und Köche vergeben werden, redet dieser Storekeeper mit. Der Chef hört auf ihn.


Da es nur Geld gibt, wenn man auf Safari fährt, und das geringe Gehalt sich nach Anzahl der Safari-Tage richtet, wollen alle Fahrer und Köche natürlich möglichst oft und lange einen Job haben. Und damit man beim Chef berücksichtigt wird, muss man den Storekeeper bestechen. Es reicht nicht mehr, ihn ab und zu zum Mittagessen in ein Lokal einzuladen, nein, er will Geld sehen.


Dieses Spiel hatte James Bekannter nicht mehr mitgespielt und so drohte der Storekeeper ihm Prügel an, oder kein gutes Wort mehr beim Chef. Der Chef weiß mit Sicherheit nichts von diesen „Spielchen“, und wenn würde dieser Storekeeper dies als Lüge abtun.


Ich rege mich fürchterlich auf, als James mir das alles erzählt. Wie kann das sein? Aber das System der Korruption sitzt tief und jeder will seinen Anteil am Kuchen, und braucht es auch, denn das legal verdiente Geld ist bei vielen zu wenig, um viele hungrige Mäuler zu stopfen. Und die bei denen es besser aussieht, möchten natürlich mehr. Ich frage James, was er seinem Bekannten geraten hat. Er sagt, Ruhe bewahren, die Sache aussitzen, nichts bezahlen, sein Geld für seine Familie verwenden.


Ein anderes Beispiel: Seit wir in unserer Neubausiedlung an das öffentliche Wassernetz angeschlossen sind, kann sich jeder, der will und genügend Geld hat, eine Wasserleitung von der Strasse zu seinem Grundstück legen lassen. Die Leitung führt meistens bis kurz vor die Haustür. Dort sieht man dann die Wasseruhr, die monatlich abgelesen wird und einen Wasserhahn. Zirka einmal wöchentlich kommt dann das Wasser und die Leute füllen an dem Tag entweder mit einem Schlauch ihren Vorratstank oder füllen per Wassereimer viele kleinere Gefässe, sodass sie genügend Wasser haben, bis das nächste Mal wieder Wasser kommt. Es kann sein, dass es auch mal zwei Wochen dauert, bis das Wasser wieder in diesem Strang fließt.


Eines Morgens sahen wir, dass unser Wasserhahn fehlte. Geklaut. Es stellte sich schnell heraus, dass auch unser Nachbar das Fehlen seines Wasserhahns bemerkt hatte und die nächsten Nachbarn und die nächsten. Im ganzen Viertel waren in einer Nacht alle Wasserhähne geklaut worden, zu denen es leichten Zugang gab wie bei uns, weil die Grundstücke anfangs noch nicht durch eine Mauer und ein Tor gesichert waren.


So ein Wasserhahn kostet nicht all zu viel, der Verlust hält sich in Grenzen. Aber der Gewinn des nächtlichen Beutezugs ist hoch, denn die Diebe werden die Wasserhähne in einem Laden wieder verkaufen. Wir brauchen einen Wasserhahn. Um ihn nicht wiederverkäuflich zu machen, haben wir nun das obere Teil, mit dem man ihn aufschraubt, auf einer Seite abgesägt. Nun kann man ihn trotzdem noch aufdrehen, aber er sieht nicht mehr heile aus. Auch auf solche Ideen kommen Tansanier!


Ein paar Monate später: Vor dem Haus parken die Autos von uns und von James Bruder John. Heute Morgen, als James losfahren will, wundert er sich, das die Fahrer-Tür offen ist. Und dann sieht er, dass alle Schalter, um die Fenster zu öffnen, die Türen zu verriegeln und die Spiegel zu verstellen, ausgebaut sind. Bei Johns Auto das Gleiche. Im Handschuhfach wurde gewühlt. Die Diebe hatten einen Originalschlüssel und konnten so ganz leise Ihre „Arbeit“ tun. Sie werden diese Schalter in Auto-Ersatzteil- Läden verkaufen. Und James wird auch dorthin gehen und vermutlich seine eigenen Schalter wieder zurück kaufen.


In Autofensterscheiben und Spiegeln ist hier immer die Autonummer eingraviert, um so etwas zu vermeiden. Aber bei diesen Kleinteilen?


Ein Verlust, der uns vor einiger Zeit richig wehtat, war der nächtliche Diebstahl unserer vier Reservereifen an unseren beiden Safarijeeps. Das sind richtig teure Reifen und sie mußten auch sofort ersetzt werden, denn man braucht zwei gute Ersatzreifen, wenn man auf den holprigen Pisten der Tansanischen Nationalparks unterwegs ist. Dieser Diebstahl war richtig bitter, und den kann man wahrscheinlich auch nicht mehr unter Kleinkriminalität verbuchen.


Und die Polizei? Da muß man gar nicht hingehen, die wollen auch Geld, damit sie überhaupt tätig werden. Ich nehme an, dass auch ihr Monatsgehalt sehr niedrig ist.


Ich könnte, noch viele weitere Beispiele anführen – Beispiele für Kleinkriminalität, wie wir es nennen würden, aber auch gleichzeitig Beispiele dafür wie findig die Leute sind, sich das, was sie zum Leben brauchen, zu beschaffen. Bongo eben!
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Wie ist es eigentlich um die Kunst bestellt?


Wenn man etwas außerhalb der Innenstadt Arushas ist und in Richtung der Nationalparks fährt, sieht man ein großes, futuristisches Gebäude, an dem Cultural Heritage steht. Cultural Heritage, also Kulturelles Erbe, ist meine neueste Entdeckung in Arusha. Die Zufahrt zu dem Gelände, auf dem dieser großen Bau dominiert, wird durch ein Tor aus nachgebildeten Elefanten-Stoßzähnen markiert. Auf meine Frage, was das für ein Gebäude ist, sagte James, das sei ein großes Souvenier-Kaufhaus. So oder so ähnlich steht es auch in den Reiseführern. Ein Souvenier-Kaufhaus, nein, das interessiert mich wirklich nicht. Und trotzdem, es ließ mir keine Ruhe. Ich muß mir immer selbst ein Bild von den Sachen machen. Also machte ich mich vor nicht allzu langer Zeit auf eigene Faust auf den Weg. Es empfingen mich gleich am Eingang des Geländes verschiedene Hütten mit Souvniers und auch ein Restaurant. Das begeisterte mich wahrlich nicht. Aber am Ende des Geländes steht ja noch dieses große Gebäude. Die Architektur nimmt die Symbolik für die alten Zeiten in Tansania auf: Speer, Schild und Trommel. Von innen führen Rampen wie im Guggenheim-Museum in NewYork bis unters Dach, von denen aus man immer verschiedene Ebenen betreten kann. Und das Ganze ist voller afrikanischer, hauptsächlich aber tansanischer Kunst. Echte Kunstwerke, keine Souveniers! Auch zu echten Kunstpreisen. Gemälde der verschiedensten Stilrichtungen, Schnitzereien, Perlenarbeiten. Die Kunstobjekte kann man kaufen, aber man kann sie auch einfach nur betrachten und sich an den Motiven und Farben und der Kunstfertigkeit erfreuen. Man kann so lange man möchte herumlaufen, ohne von irgendjemanden angesprochen zu werden. Im Erdgeschoss gibt es eine Rezeption, wo man Informationen bekommen kann, wenn man möchte.Ich war sehr beeindruckt, aber auch irgendwann müde und „überfüttert“. Es lohnt sich, immer mal wieder hierher zukommen, wie in ein Kunst-Museum.


Ich weiß in keiner anderen Stadt in Tansania von einem ähnlichen Kunst-Ort.


Souvenier-Kunsthandwerk gibt es natürlich besonders in den Touristenhotspots auf Schritt und Tritt, aber ansonsten ist es mit Kunst schlecht bestellt.


In Bagamoyo, einer kleinen Stadt in der Nähe von Daressalam, gibt es eine Kunsthochschule, das College of Arts. In Kisuaheli heißt es: Chuo cha Sanaa.


An dieser Hochschule wird traditionelle tansanische Kunst, Tanz, Schauspiel und Musik gelehrt und einmal im Jahr beim Bagamoyo Arts Festival vorgeführt. Ich nehme allerdings nicht wahr, dass diese Kunst im normalen tansanischen Leben eine Rolle spielt. Es sind wohl doch eher die Touristen, die daran Interesse haben. Ich kenne viele Leute, die nach Tansania kommen und sehr enttäuscht sind, dass sie keine Trommelklänge hören. Ja, diese ganzen Traditionen spielen kaum mehr eine Rolle.


James sagt, dass man nach der Ernte in seiner Heimat noch feiert. Traditionell, mit Tänzen und Trommeln. Aber das ist weit weg, auf dem Land.


Allerdings muss ich eine Einschränkung machen. Auf Hochzeiten, selbst in Arusha, werden immer auch ein oder zwei traditionelle Tänze getanzt. Besonders wenn Braut und Bräutigam von verschiedenen Volksgruppen kommen, wird erst die Musik der einen Gruppe, z.B. der Chagga gespielt, und alle, die darauf tanzen können, kommen in den Kreis. Dann die Musik der anderen Gruppe, z.B. der Maasai.


Apropo Maasai. Sie sind ja als einzige Volksgruppe noch sehr traditionsbewußt. Bei ihnen werden die Maasai-Tänze, die hauptsächlich aus Schulterbewegungen bei den Frauen und bei den Männern aus Sprüngen bestehen, bei den Festen noch getanzt. Das was man Touristen zum Willkommensgruß vorführt, ist tatsächlich „echt“.


In Usa River, einem Ort vor den Toren Arushas, gibt es das CAC, das Cultural Arts Center, das eine Abteilung der lutherischen Tumaini Universität ist.


Hier sind 16 Tänzerinnen und Tänzer sowie Musiker angestellt. Sie geben Vorführungen von traditionellen und zeitgenössischen Tänzen bei offiziellen und privaten Anläßen. Sie haben verschiedene ethnische Hintergründe und bieten energiegelandene Performances.


Was aus den Leuten, die Schauspiel in Bagamoyo studieren, wird, weiß ich nicht. Theater ist gänzlich unbekannt und auch eine Filmindustrie gibt es in Tansania so gut wie gar nicht. Ein kleines Filminstitut in Arusha lebt seit 10 Jahren von niederländischen Förderern. Kultur, wie wir es kennen, ist – das muss man so sagen – unbekannt.


Ich muss aber noch eine nette Begegnung anfügen. Mit dem Künstler Matson.


Matson wurde in Bagamoyo geboren, lebte in verschiedenen Städten und kam zurück nach Bagamoyo, um am College of Arts zu studieren.


Er war immer schon kreativ und konnte hier seine Fähigkeiten vervollkommnen. Er studierte Bildhauerei, Holzskulpturenherstellung, Weben, Nähen, Töpferei, sowie Malerei und Illustration. Er ist ein wahres Multitalent.


Um später Möglichkeiten zu finden, um von seiner Kunst zu leben, beschloss er, nach Lushoto in den Usambarabergen zu ziehen.


Bei einem Aufenthalt mit Freunden in der Stadt, machten wir einen Spaziergang und entdeckten das Asante Café. In diesem Kaffee hingen einige wunderschöne Collagen, auch zum Verkauf. Als wir ein paar Postkarten-Collagen kaufen wollten, hieß es, sie seien nicht mehr vorrätig. Wir waren enttäuscht, aber man gab uns das Versprechen, dass Matson noch am selben Nachmittag Nachschub anfertigen wolle und sie uns am Abend in unser Hotel bringen würde.


Es regnete an diesem Abend ohne Unterbrechung wie aus Eimern. Aber Matson kam und brachte uns seine Kollagen mit. Wir unterhielten uns sehr nett mit ihm und erfuhren auch, dass er Workshops gibt. Leider mussten wir schon am nächsten Morgen abreisen. Aber wenn wir mal wieder nach Lushoto kommen, planen wir eine kreative Zeit mit Matson ein!
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Unser Enkelkind ist geboren und nach gut einer Woche mache ich mich auf den Weg, James Tochter und das Baby zu besuchen. Es ist wirklich ganz niedlich, obwohl ich mich immer noch nicht daran gewöhnen kann, dass tansanische Baby mit ganz vielen schwarzen, krausen, aber ganz weichen Haaren geboren werden.


Wir machen diverse Fotos, auch von mir mit dem Kind auf dem Schoß. Ich schicke das Foto über Whatsapp an einige Freundinnen in Deutschland und will es schon als Whatsapp Profilfoto festlegen, als mir einfällt, dass das keine gute Idee ist und ich mir den Ärger meiner tansanischen Freunde zuziehen werde. Niemand zeigt sein Neugeborenes in der Öffentlichkeit weder in Natura noch auf Bildern. Frühestens nach 3-6 Monaten. Man hat Angst vor dem bösen Blick, man hat Angst, dass jemand dem Kind schaden will.


Es gibt hier noch einige Leute, die über diese bösen Kräfte verfügen und viele Leute, die davor in Angst leben. Und es gibt viele mißgünstige und neidische Leute, die diese Kräfte auch ausnutzen würden.


Ich kam eines Tages von einem Treffen mit einer deutschen Freundin. Wir hatten in einem tansanischen Restaurant zu Mittag gegessen. Beide das Gleiche. Das Essen war lecker und einwandfrei. Aber schon auf der Rückfahrt nach Hause fragte ich mich, warum ich mich so voll fühle. Hatten wir soviel erzählt, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich zuviel gegessen hatte? Aber es war eine normale Portion gewesen.


Zuhause fühlt ich mich gar nicht wohl.


James fragte sofort, wer hat am Nachbartisch gesessen?


Ich wußte es nicht. James sagte, es könne sein, dass mir jemand Böses tun wolle, weil er vielleicht neidisch war, dass ich als Weiße es vermeintlich leichter im Leben habe, oder so. Mit dem bösen Blick würden manche Menschen den Bissen in den Mund verfolgen. Davon könnten meine Beschwerden kommen.


Ich hatte keine Erklärungen für meine Beschwerden und irgendwie glaube ich in einem kleinen Winkel meines Herzens tatsächlich auch daran, dass es so sein könnte.


Und deshalb respektiere ich auf jeden Fall, die Furcht der jungen Eltern um ihre Babys.
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Es heißt ja oft, die zukünftigen Kriege werden nicht mehr um Öl, sondern um die Wasservorräte geführt. Das kann ich locker nachvollziehen, denn ich kämpfe jetzt schon mit meinen Nachbarn um unser gemeinsames Wasser.


Wir haben für unser Doppelhaus, in dem wir mit zwei Familien wohnen, drei Wassertanks. Jede Familie hat einen im Boden versenkten 3.000-Liter Tank vor ihrem Eingangsbereich, ein dritter Tank, der 2.000 Liter fasst, steht auf einem Gestänge, das höher als das Haus ist, und von dort läuft das Wasser direkt in unsere Wasserhähne und Toilettenspülungen.


Bis vor wenigen Jahren gab es in unserer Siedlung kein öffentliches Wassernetz, sodass wir immer, wenn die 8.000 Liter aufgebraucht waren, ziemlich genau nach einem Monat, einen Wasserwagen bestellten, der die Tanks füllte. War der obere Tank leer, gab es per Wasserpumpe Nachschub aus den unteren Tanks. Es war und ist immer ein blödes und für mich völlig unbekanntes Gefühl, wenn man den Wasserhahn aufdreht und es kommt nichts als nur ein „leeres“, schlürfendes Geräusch, wie wenn man mit einem Strohhalm versucht, aus einem leeren Glas zu saugen.


Und dann kam eines Tages die tolle Neuerung. Auf einem Hügel hinter unseren Häusern, wo auch die Mobilfunktürme stehen, wurde ein Wasserreservoir errichtet. Dieses Reservoir wird mit Stadtwasser gefüllt. Wasserleitungen wurden hügelabwärts in alle Richtungen bis zur Straße verlegt. Wir mußten dann unseren eigenen Anschluß vom Haus bis zur Straße legen. Die Krux bei der Sache: das Stadtwasser fließt nicht jeden Tag und zu jeder Zeit in unsere Richtung. Oben beim Reservoir sitzt jemand, der jeden Tag den Hahn für eine andere abwärtsführende Leitung aufdreht. Wir sollten eigentlich jeden Donnerstag Wasser bekommen und dann füllt sich automatisch unser oberer Tank, der genügend Fassungsvermögen für den Bedarf für eine Woche für beide Familien hat. Die anderen Tanks draußen sammeln das Regenwasser, das wir mit Eimern schöpfen und zum Wäsche waschen (mit der Hand) und zum Bewässern des Gartens nutzen. Leider kommt nicht jeden Donnerstag Wasser, manchmal erst nach 10 Tagen, manchmal nach 14 Tagen, manchmal … ach ich weiß nicht. Manchmal gibt es wieder dieses „leere“, schlürfende Geräusch, wenn man den Wasserhahn aufdreht. Aber dann holen die Männer die Wasserpumpe aus dem Abstellraum und pumpen unser gesammeltes Regenwasser nach oben. Und nach zwei Stunden ist wieder alles wie immer, alles wie in Deutschland. Na ja, das ist es nie, denn es fehlt uns auch ein ordentlicher Wasserdruck. Es tröpfelt nur aus der Dusche, aber das finde ich gut. Das verhindert ungehemmtes Duschvergnügen und Wasserverschwendung. Denn Wasser ist knapp!


Und im Moment, wo der letzte richtige Regen so viele Monate her ist, dass man sich gar nicht mehr erinnern kann, sagen wir mal vor 4 Monaten, merken wir das deutlich. Die Abstände in denen die Leitung aufgedreht wird, werden immer größer, unser Tank immer öfters leer und nun sind auch die Regenwasser-Tanks komplett leer. Zeit, sie sauber zu machen, aber dann: leere, strahlend weiße Tanks. Stündlich horchen wir, ob nicht bei einem der Nachbarn das Wasser mit lautem Geräusch in die Eimer fließt. Wenn wir das Geräsuch hören, sind wir erleichtert, weil sich der obere Tank auch für uns füllt.


Und ich beäuge kritisch das Hausmädchen im Nachbarhaus. Muß sie denn jetzt Wäsche waschen, wo wir nicht wissen, wann unsere Wasservorräte endgültig zur Neige gegangen sind? Kann man nicht warten, bis der Regen bald einsetzt. Aber nein, auch ich kann nicht mehr warten, wenigstens


ein paar Wäschestücke muß auch ich waschen. Ja, und in dieser staubigen Umgebung, reicht es auch nicht, sich nur aufs Fegen zu beschränken. Mindestens einmal die Woche muß man auch mit Wasser ran, eigentlich mache ich das zweimal die Woche. Warum gebraucht dieses Hausmädchen so unbekümmert unser knappes Wasser. Ich merke, wie ich sie mißtrauisch beäuge- und kann mir plötzlich vorstellen, dass ein Krieg um Wasser losbrechen kann!
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Mamantilia nennt man die kleinen Garküchen am Straßenrand.


Im Wort Ma-man-tilia steckt das Wort Mama und das Verb Ku-tilia, das „füttern“ bedeutet.


Mama kocht für Euch, kann man auch sagen!


Unsere Waschfrau Esther hat so eine Mamantilia eröffnet. Es ist eine wunderbare Einnahmequelle für viele Frauen. Man errichtet eine kleine Bretterbude, in der niedrige, irgendwie zusammengenagelte Holzbänke stehen, die für fünf bis sechs Personen Platz bieten. Wahlweise können es auch Plastikstühle sein. Sollten sie kaputt sein, stapelt man zwei kaputte Stühle übereinander. Sie werden ja nicht gerade an derselben Stelle ein kaputtes Bein haben. Ein niedriger Tisch steht in der Mitte. Eine Gardine vor dem Eingang schirmt einen von den Blicken der Vorübergehenden ab.


Neben oder vor der Bretterbude kocht die Mama sitzend auf einem umgedrehten Eimer auf einem niedrigen Holzkohleöfchen. Es gibt überall das Gleiche, bis es alle ist: Reis oder Ugali, dazu Bohnen oder eine Fleischsoße, außerdem grünes, gekochtes Blattgemüse. Je nach Mama gibt es ein größeres oder ein kleineres Essensangebot.


Die Mama braucht noch ein paar stabile Plastikteller und Eßlöffel. Vor die Tür der Bretterbude wird ein Wasserbehälter mit Zapfhahn auf eine Erhöhung gestellt, zum Händewaschen. Darunter ein Auffangbecken für das schmutzige Händewaschwasser.


Sieht man dieses Ensemble weiß man, in dieser Bude gibt es was zu essen.


Hier kommen die Leute, die ringsherum zu tun haben, zum Mittagessen, denn ein warmes Mittagessen ist üblich.


Esther hat gehört, dass in der Nähe des Dorfes, in dem ihre Schwester wohnt, ein großes Straßenbauprojekt begonnen hat. Ein Teilstück der neuen East-African-Road wird hier gebaut.


Kurzerhand hörte sie mit ihrem üblichen „Job“, abends an der Straßenkreuzung Maiskolben über dem Feuer zu garen und zu verkaufen, auf und zog von Montags bis Freitags zu ihrer Schwester. Zusammen betreiben sie nun ihr „Restaurant“. Freitags abends kommt sie zu ihrem Mann zurück, bleibt bis Sonntag abend und hat zum Glück noch Interesse, weiter unsere Wäsche zu waschen. Am Samstag. Dass Afrikaner faul sind, wie manchmal behauptet wird, kann ich zumindest von den Tansaniern nicht sagen. Und sie sind unglaublich findig, spontan und flexibel darin, wenn es darum geht, für ihren Lebensunterhalt zu sorgen.
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Ein Polizeieinsatz wäre nötig, denn ein etwas entfernt wohnender, alleinlebender Nachbar wurde neulich in seinem Haus von drei Leuten überfallen. Sie stahlen Geld, seinen Laptop, sein Handy, einige gute Kleidungsstücke und das Essen aus dem Kühlschrank. Zu guter Letzt zwangen sie ihn, sein Handykonto bekanntzugeben. Es gibt hier ein System (M-Pesa und ähnliche Systeme), mit dem man auf seinem Mobillfunkkonto viel Geld ansparen kann wie bei einem Bankkonto. Möchte man Geld abheben, geht man in einen Mobilfunkladen und läßt sich das Geld auszahlen, oder man kann das Geld an jemanden anderen per Handy schicken. Sie zwangen ihn, sein gesamtes Geld an das Handykonto eines der Diebe zu schicken. Dann verschwanden sie in die Regennacht. Es war weit nach Mitternacht.


Als ich das am nächsten Morgen hörte, war ich – verständlicherweise - sehr beunruhigt. Die Nachbarn, die ihn besser kannten, nahmen mir aber meine Angst. Sie sagten, dieser Mann sei oft betrunken und im Suff prahlte er damit, wieviel Geld er habe. Außerdem nehme er oft im betrunkenen Zustand, Leute mit nach Hause, um ihnen zu zeigen, wie toll er wohnt.


Aber weiter mit der Geschichte aus jener Nacht:


Der Nachbar, nun ohne Handy, klopfte an einige Türen, bis jemand ihn hörte und öffnete. Die Polizei wurde gerufen und, oh Wunder, sie kam sogar. Blieb allerdings kurz vor seinem Haus erstmal im dichten Schlamm der unbefestigten Strasse stecken, denn wir befanden uns in der Regenzeit. Die Diebe waren über alle Berge.


Aber sie hatten einen Fehler gemacht. Sie hatten sich das Geld auf eines ihrer Handys schicken lassen.


Die Telefonnummer war durch den Mobilfunkbetreiber schnell gefunden, auch alle anderen Kontake. Die Polizei hätte nun leichte Arbeit. Hätte, wenn sie wollte. Hätte, wenn sie nicht auf Bestechungsgeld warten würde. Damit sie tätig werden, soll der Nachbar 200.000 Tansansische Shillinge, knapp 100 Euro, an sie rüberschieben. Der Mann hatte gerade sein gesamtes Geld verloren. Er hatte noch nicht mal was zu essen. Er hatte mal soviel Geld gehabt, dass er einen Kühlschrank kaufen konnte, aber der war nun leer.


Keine Knete, keine Strafverfolgung.


Ich finde das ungeheurlich. Ist das nicht die Aufgabe der Polizei, Straftaten aufzuklären und zu verfolgen? Die Polizei hier sieht das anscheinend manchmal anders.
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Ein Stück Seife und ein Mittagessen, das ist meine Erinnerung an meinen Ausflug in einen unbekannten Stadtteil.


Die unbefestigte Sandpiste führt an einigen schlichten, unverputzen, neugebauten Häuschen und einigen noch leeren kleinen Shops mit Wellblechdächern vorbei. Irgendwo ist das Ende der Straße angelangt und nach rechts und links führen nur noch breite Fußwege. An diesem „T“ endet die Dalla Dalla. Der Fahrer wendet und fünf Tansanier und eine weiße Frau steigen aus.


Die weiße Frau geht zielstrebig auf einen kleinen Shop zu, sie kauft ein Stück Seife, wechselt ein paar Worte mit der Verkäuferin, überquert die Straße und bestellt in einem Straßenverkauf Chips Mayai, setzt sich in der Nähe auf eine Steinmauer und wartet auf ihr Mittagessen.


Die Dalla Dalla verläßt unterdessen die Station mit wenigen, neu eingestiegenen Passagieren Richtung Stadt. Eine andere Dalla Dalla kommt aus Richtung Stadt, wendet und wartet auf neue Fahrgäste. Die weiße Frau hat ihr Mittagessen beendet, bezahlt und setzt sich in die Dalla Dalla. Nach ca. 10 Minuten sind ein paar wenige weitere Passagiere eingestiegen und die Dalla Dalla verläßt die Endstation Richtung Stadt.


Die Endstation heißt Olasiti, die weiße Frau bin (wie man leicht erraten kann) ich.


Es hätte aber auch der Anfang eines Films sein können, in dem der Zuschauer sich fragt, was diese Frau hier macht und wie sich die Handlung weiter entwickeln wird.


Die Zuschauer dieser wahren Szene sind ein paar Motorradfahrer und Verkäufer in den wenigen Shops an dieser Endstation. Sie werden wohl nie die Antwort auf ihre Frage bekommen, was diese weiße Frau hier will.


Tja, was wollte ich? Ich versuche, die Stadt Arusha kennen zu lernen. Nach vielen Jahren hier in Arusha wende ich mich immer weiter entfernten Stadtteilen zu. Es gibt keine Stadtpläne, die mehr als nur die Innenstadt Arushas zeigen und in Google Maps kann man auf seinem Display auch nur kleine Ausschnitte sehen, die aber keinen richtigen Überblick geben. Also fahre ich ab und zu einfach los.


Nach Olasiti wollte ich schon lange. Es hieß, viele Weiße leben dort. Es ist ein Stadtteil in der Nähe vom Arusha Airport. Aber ich wußte nie, wie ich ohne Auto dorthin kommen sollte. Wenn ich zu James gesagt habe, laß uns mal nach Olasiti fahren, dann hat er immer geantwortet: Was willst du da? Da ist nichts! Irgendwann habe ich entdeckt, dass eine neue Dalla Dalla-Linie nach Olasiti eingerichtet wurde. Die nehme ich nun.


Ich will mit eigenen Augen sehen, dass da nichts ist. Und da ist tatächlich nichts. Das sehe ich als ich mit der Dalla Dalla nun zum Endpunkt komme. An den letzten Stationen sind schon viele Leute ausgestiegen. An der Endstation warten einige Motorradtaxis, um die Leute weiter zu fahren. Aber wohin? Was soll ich sagen? Da sie mich so anstarren, rette ich mich in den Laden. Ich habe gesehen, dass sie Seife haben und die brauchen wir. Die Verkäuferin frage ich, wo es Chips Mayai gibt, weil ich mich unter den Blicken der Leute nicht frei fühle, selber zu suchen. Sie weist mich auf einen Verkaufsstand gegenüber. Ja, und nach dem Essen fahre ich wieder zurück in die Stadt.


Wenn ich nun bei Google Maps gucke, kann ich meinen Weg nachvollziehen und erkenne plötzlich auch innerhalb des Ausschnittes ein Café, das bis vor kurzem in Arusha Stadt war und plötzlich geschlossen war. Hierher ist es also umgezogen. Und ich erkenne eine Lodge, die im Internet ganz interessant aussieht und die ich mir einmal angucken möchte. Und so erschließe ich mir Stück für Stück die Stadt mit ihren verschiedenen Stadtteilen.


Mich erinnert das sehr an die Zeit, als ich 1995 in das Nachwende-Berlin zog. Immer wieder hörte man von Orten im Brandenburger Umland, die interessant zum Spazieren gehen oder Angucken sein sollten. Aber es gab noch kein Internet und es war schwer die Orte auf der Karte zu finden, denn Brandenburg ist groß, besonders wenn man nicht weiß in welcherr Himmelsrichtung man suchen soll. Es war immer ein Aha-Erlebnis, wenn man auf den Ort stieß. Wie ein Puzzle setzte sich mir das Berliner Umland im Laufe der Jahre zusammen.


Und so geht es mir auch hier. Nicht nur in Arusha, auch im Umland.


Letzte Woche fuhren wir zu einer Beerdigung an den Kilimanjaro. In ein Dorf, in dem ich schon zweimal bei Wochenendausflügen mit Freunden in einem katholischen Gästehaus übernachtet hatte. James fuhr eine andere Strecke als meine Freunde und ich begriff plötzlich, dass der Ort Marangu wie eine große Kreuzung oben in den Bergen ist, von der aus alles nochmal verbunden ist. Auch dort setzt sich langsam, langsam ein Puzzle für mich zusammen.
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Es ist spannend, den normalen Alltag zu „besichtigen“, an Orten zu verweilen, wo es vordergründig nichts zu sehen gibt. Tansania ist mehr als Landschaft und Tiere.


Ich kann besonders gut beobachten, wenn wir mit dem Auto in der Stadt oder in irgendeinem Dorf unterwegs sind und James das Auto am Straßenrand parkt und irgendetwas erledigt, Geld aus dem Automaten holt, Wasserflaschen kauft, usw.


Dann sitze ich geschützt im Auto und kann gucken, wer so vorbei läuft, was die Leute für Kleidung tragen, was sie einkaufen, wie sie Auto fahren, wie sie auf dem Motorradtaxi sich selbst und sperrige Lasten transportieren.


Aber auch auf dem morgendlichen Gang zum Laden um die Ecke, um zu Brot holen, gibt es manchmal nette Begegnungen mit Nachbarn oder fremden Menschen und immer wieder Dinge zu sehen, die sich kein Deutscher vorstellen kann.


Heute morgen zum Beispiel. Mal wieder. Nichts Neues und trotzdem bleibe ich eine Weile stehen: Es hatte heute Nacht ziemlich stark geregnet und der schwarze, schwere Boden auf unserer abschüssigen, unbefestigten Straße ist nicht nur mit großen Löchern und Wasserläufen übersät, sondern auch noch rutschig. Zu Fuß muß ich langsam den Hügel hinaufsteigen, damit ich nicht ausrutsche und in den Matsch falle. Ausgerutscht ist ein Schulbus. Zum Glück auf der Rücktour von der Schule, die Kinder alle abgeliefert. Beim Hinauffahren, muß er ins Rutschen gekommen sein und liegt nun im matschigen Straßengraben, den das reißend hinabströmende Wasser geformt hat.


Als ich dazu komme, haben die sich versammelten Passanten schon aufgegeben, den kleinen Bus hinausschieben zu wollen. Aber gerade ist ein kleiner Lastwagen vorbei gekommen. Es wird eine Kette zwischen den Fahrzeugen befestigt und langsam aber sicher zieht der Laster den kleinen gelben Bus aus dem Graben.


Gestern gab es eine ähnliche Szene. Am Nachmittag hörte ich plötzlich das Geräusch von vielen kleinen Kindern. Als ich zum Fenster ging, sah ich bestimmt 50 kleine Kinder in Schuluniform den Hügel hinauflaufen. Ihre Schulbus – Fahrt war zu Ende, sie mußten zu Fuß nach Hause laufen. Ihr Schulbus steckte weiter unten in einem Regenwasserloch fest. Noch Stunden später konnte ich das Geräusch des Motors hören, der versucht frei zu kommen. Zum Glück sind immer gleich viele hilfsbereite Menschen da, die sich auch nicht scheuen, sich schmutzig zu machen und die mit Rat und Tat zur Seite stehen und schieben. Wenn es sehr langwierig war, muß der Fahrer allerdings auch ein Trinkgeld springen lassen.


Ich lebe nun schon viele Jahre hier, aber ich bin immer wieder fasziniert von den vielen, interessanten Alltagsszenen und dann muß ich immer an meinen Freund Erwin denken, der mal bei uns mit seiner Frau zu Besuch war. Wir sind mit den beiden natürlich auf Safari gegangen und haben ihnen andere sehenswerte Orte gezeigt, aber am liebsten wollte er auf unserem Balkon sitzen und nur gucken, wer und was unten vorbeiläuft. Frauen mit Feuerholz auf dem Kopf, alte Männer, die Ihre Kühe vorbei treiben, Kinder, die mit selbstgebastelten Autos aus einer Plastikflasche spielen, kleine Lastwagen, die Baumaterialien zu den Hausbau-Stellen bringen. Oder die kehligen Maasai – Gesänge irgendwo in der Nähe zu hören. Die Maasai, die hier ihren Job als Wächter auf den Baustellen der neu zu bauenden Häuser tun, treffen sich ab und zu nachmittags. Man hört ihre Gesänge und Schreie und wenn man dann den Ort kennt, wie ich, wo sie sich treffen, kann man zugucken, wie sie ihre Tänze und Sprünge üben.


Erwin fragte mich bei unseren kleinen Abendspaziergängen durch unser Dorf mehr als einmal: „Und das sieht ein normaler Tourist nicht, oder?“ „Nein, Erwin, das sieht kein normaler Tourist.“ Das sieht nur der, der sich darauf einlassen kann, abeits der Touristenpfade still zu sitzen und das vermeintlich Unspektakuläre zu beobachten.
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Manchmal muss die ganze Familie helfen.


James hat drei Brüder und zwei Schwestern. Die dritte Schwester Elisabeth ist vor wenigen Jahren gestorben. Alle Brüder leben in Arusha und alle auch ganz in unserer Nähe.


Und immer wieder wundere ich mich, wie wenig echte Nähe, also nicht die räumliche, zwischen ihnen herrscht. Sie begegnen sich freundlich distanziert, aber nicht oft. Wenn sie sich treffen, gibt es keinen Gedankenaustausch oder tieferen Austausch darüber, wie es dem einzelnen geht.


Ich hatte mir das anders vorgestellt, als ich in diese Familie einheiratete.


Und für mich wäre die logische Konsequenz, wenn sich Leute mir nicht öffnen und nicht als Gesprächspartner erweisen, den Kontakt abzubrechen.


Aber das - so meine These - kann man sich hier nicht leisten. Man braucht einander und man hilft einander, ohne über Befindlichkeiten nachzudenken.


Wir hatten letzte Woche heftigen Stress.


James war weit weg auf einer Safari im „tiefsten Busch“.


James jüngster Sohn Emmanuel hatte die Schule abgeschlossen und war nun auf dem Sprung nach Indien, wo er studieren will. Eine Organisation vermittelt die Studienplätze in Indien und China und hilft bei den ganzen Formalitäten: einen Platz in einer Uni, ein Wohnplatz in einem Studentenwohnheim, Buchung des Fluges und des Airporttransfers, Hilfe bei der Beantragung eines Reisepasses und des Visums. Natürlich gegen gute Bezahlung. Das ist auch in Ordnung, denn sind nun mal die Experten. Sollte man meinen!


Es war genügend Zeit im Vorfeld, aber als schließlich der beantragte Reisepass da war, überschlugen sich die Ereignisse. Emmanuel mußte nach Daressalam reisen, 13 Std. Busfahrt, denn für zwei Tage später hatte man schon für ihn einen Termin bei der indischem Botschaft zwecks Visaerteilung verabredet. Also los.


Als er in Daressalam ankam, sagte man ihm, er brauche einen Bankauzug von seinem Vater, ein Gesundheitszeugnis und einen Brief von einem Unter-Bürgermeister, der ihm tadelloses Verhalten bescheinigt.
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